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Wiener Kirchenzeitung
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Nr. 52.Beilage zur Wiener Kirchenzeitung vom 24. Dezember 1864.
Eigenthümer: Dr. Phil. et Theol. Brunner.

Ifeuilleton.

Die „Neuzeit“ und G. A. Bürger's Hunde.

Herr G. A. Bürger, ehemals Justizbeamter zu Alten

gleichen, sodann Professor zu Göttingen und außerdem Dichter

der „Lenore“, schrieb unter Andern auch eine gar schöne Fabel,

welche überschrieben ist: „Der Hund aus der Pfenningschenke.“

Selbige Fabel fängt also an:

„Es ging, was Ernstes zu bestellen,

Ein Wand'rer feinen stillen Gang, .

Als auf ihn los ein Hund, mit Bellen

Und Raffeln vieler Halsbandschellen,

Aus einer Pfenningschenke sprang.“

Allein wozu sollen wir die ganze Fabel abschreiben? Sie

ist sehr zierlich verfaßt und hat auch eine sehr schöne Moral

angehängt; wer aber gerade Lust hätte sie ganz zu lesen, der

findet sie ––

Doch nein! Wir verweisen jeden Neugierigen dießfalls um

Auskunft an die Redaktion der„Neuzeit“, welche,wie wir sogleich

zeigen werden, in Bürger große Studien gemacht hat.

Nun könnte freilich Jemand fragen, warum wir heute

gerade mit solchen literarischen Reminiscenzen aus Bürger

herumwerfen? Wer das durchaus wissen wollte, der müßte

fich hinwiederum an die Redaction der „Wiener Kirchenzeitung“

um Auskunft wenden. -

Also, wie gesagt, die „Neuzeit“ hat große Studien in

Bürger's Werken gemacht, und die Folge davon ist, daß sie

der „Wiener Kirchenzeitung“ einen Ausspruchdes Hans Bendix

zuruft, den sie also wiedergibt: „Verstehe ich auch nichts von

den lateinischen Brocken – weiß ich doch den Hund aus dem

Ofen zu locken.“

Wir haben geflissentlich schon seit einiger Zeit die Gelehr

ten der „Neuzeit“ ignoriert, da aber hiermit ein Orientale

zugleich gegen einen deutschen Dichter und gegen die „Wiener

Kirchenzeitung“ fündiget, so wollen wir doch die „Neuzeit“ ein

wenig kratzen, weil sie’s gar so entsetzlich juckt.

Quoad quaestionem primam ––(mitdiesen „lateinischen

Brocken“ beabsichtigen wir durchaus nicht „einen Hund aus

dem Ofen zu locken“)– also: quoad quaestionem primam

hat die „Neuzeit“ mit dem obigen Citat unserm Bürger

eine Sünde gegen die Prosodie, so wie gegen die Logik unter

geschoben, zwei Sünden, deren sich Bürger niemals schuldig

machte.Die betreffenden Verse lauten nämlich bei Bürger so

„Versteh' ich gleich nichts von lateinischen Brocken,

So weiß ich den Hund doch vom Ofen zu locken.“

Wie kommt nun der Orientale der „Neuzeit“ dazu, diesen

Hundevers so zu „verhunzen“; und wie kommt er dazu dem

armen Bürger zuzumuthen, daß er gegen alle Logik und

Empirie die Hunde im Ofen drinnen gesucht hätte? Denn

so viel wird doch auch ein Orientale verstehen, daß ein mäch

tiger Unterschied sei zwischen dem: „einen Hund aus dem

Ofen“ oder: „einen Hund von dem Ofen“ zu locken!–

Nun: quoad quaestionem secundam! Wie kommt die

„Neuzeit“ dazu, diesen „verhunzten“ Bürger'schen Vers gegen

uns zu citieren?

Dieses wichtige Ereigniß geschah folgendermaßen:

In Nr. 50 unseres Blattes stand im Feuilleton eine allen

Nasen bekannte Thatsache, daß die Neger, so wie die Juden

und alle Orientalen nicht „nach Veilchen duften“, und es wurde

zugleich hingedeutet, daß schon die alten Römer den Ausdruck:

„Judai foetentes“ kannten. Zum Beweise deffen wurde auf

die Worte des alten Tacitus verwiesen: „Judaeorum mos

absurdus, sordidusque.“

Zunächst ärgert sich die „Neuzeit“ darüber, daß eine katho

lische Kirchenzeitung sich auf das Zeugniß des Heiden Tacitus

beruft. Du lieber Himmel! Wenn es sich um ein Urtheil über

die Juden in der alten römischen Welt handelt, können wir

doch nicht den Verfaffer der „Haimonskinder“ citieren !

Ferner schleudert uns die „Neuzeit“ in ihrem Grimme den

Vorwurf zu, daß wir nicht genau angeben, wo sich bei Tacitus

diese Stelle vorfinde. Die „Neuzeit“ scheint nicht zu wissen,

daß diese Stelle des Tacitus aus hist. lib. 5. jedem Gym

nasialschüler bekannt und geläufig ist, und es wäre das gerade

so, als wenn man den berühmten Monolog aus Hamlet, oder

das „Lied von der Glocke“ genau mit Band und Seitenzahl

citieren wollte.

Endlich aber kommt die „Neuzeit“ mit ihren grimmigsten

Anschuldigungen gegen uns. Sie sagt: Die „Kirchenzeitung“

fcheint den Satz „Judaeorum mos absurdus sordidusque“

so zu übersetzen: „Die Juden haben eine übelriechende Haut.“

Hierüber geräth nun der Generalpächter der Wissenschaft in

der „Neuzeit“ in einen fürchterlichen Eifer, beschuldiget uns

mit den „verhunzten“ Worten von Bürgers Hans Bendix,

daß wir nichts von Latein verstünden, und erklärt, daß der

citierte Satz aus Taeitus deutsch „etwa fo“ heiße: „Die reli

giöse Satzung der Juden ist absurd und wider

wärtig.“

Aber mäßigen Sie sich doch, Herr Generalpächter! Wenn

wir die Worte des Tacitus nur fo zu übersetzen scheinen,

wie Sie glauben, so haben wir ja diese linguistische Sünde

noch nicht wirklich begangen, was auch in Wahrheit der Fall

ist, denn wir „scheinen“ die Stelle des Tacitus nicht zu

übersetzen, weil wir sie in Wirklichkeit gar nicht

übersetzt haben. Und dann, Herr Generalpächter, allen

Respect vor den Hunden, die Sie mit Ihren lateinischen

Brocken „aus dem Ofen herauslocken“, aber mitIhrer clafischen

Uebersetzung jagen Sie die armen Thiere ganz gewiß wieder

in die Oefen hinein, denn nach unseren Kenntnissen aus der

ersten lateinischenSchule heißt: sordidus–a–um „stinkend“

oder „schmutzig“, daher hätten Sie doch am besten gethan, die

verhängnißvolle Stelle des Tacitus etwa so zu übersetzen: „Die

religiöse (?) Satzung der Juden ist absurd und fordid.“

Darum, Herr Generalpächter verurtheilen Sie lieber gleich

das ganze cap. 5. der hist. des Tacitus zum Scheiterhaufen.
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denn darin heißt es ja sogar, daß die Juden Schätze

zufammenhäufen, daß sie unter fich hartnäckig

zusammenhalten und feindselig gegen alle übri

gen Nationen sind, daß sie ungemein zur Sinn

lichkeit geneigt seien u. f. w. Das find garstige Be

hauptungen, die da der alte Tacitus macht, der nach Ihrer

Meinung doch gewiß zum Redakteur der „Wiener Kirchen

zeitung“ getaugt hätte. Er hätte dann mit seinen lateinischen

Brocken die Hunde aus dem Ofen herausgelockt, und Sie

hätten darauf diese Brocken übersetzt, und die Hunde damit

wieder in den Ofen hineingejagt. Das wäre doch eine köstliche

Unterhaltung.

Schließlich aber nimmt der Schreiber dieser Zeilen mit

aller Demuth das Citat der „Neuzeit“ aus Bürger hin,

indem er sich nur noch untersteht die gleich darauf folgenden

zwei Zeilen die Hans Bendix, der Schäfer, noch weiter sagt,

der „Neuzeit“ entgegen zu halten:

„Was Ihr Euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt,

Das hab' ich von meiner Frau Mutter geerbt.“

Albert Wiefinger.




